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 „Das war ja schon ganz nett!“ So sagte es dieser 

unkonventionelle, gerne die Grenzen des Gewohnten 

überschreitende Mann zu mir, als ich ihm das erste Mal 

begegnete, nach der Eröffnung von Stefan Mosers 

Konzertreihe mit internationalen Gastorganisten in  

der Lukas-Kirche in München. Die große Steinmeyer-

Orgel von 1932, mit 72 Registern das größte evangeli-

sche Instrument Münchens, kann jetzt vom Kirchen-

schiff aus bespielt werden, von meinem für Stefan Mo-

ser gerade neu angefertigten ersten Datenbus-Spieltisch. 

Jürgen Scriba, ein Freund Stefan Mosers, studierter 

Physiker und damals bei aller Begeisterung fürs Instru-

ment im Detail noch recht orgelfremd, hatte die Steuer -

elektronik entwickelt und bereitgestellt. Lange Nächte 

hatten Jürgen Scriba und ich im dunklen „Evange -

lischen Dom“ direkt am Isarufer geteilt, bis alles so 

rechtzeitig übertrug und schaltete, wie wir uns das ge-

dacht hatten. 

„Das hätte ich jetzt gern zuhause. Diesen Klang“, 

schwärmte der Unbekannte. – „Hmm … diesen Klang 

zuhause? Offene Prinzipale 16’, Bombarden 32’, vielchö-

rige Mixturen, Streichergruppen und Kornette. Was ha-

ben Sie denn für ein bescheidenes Zuhause? Und darf 

ich fragen, wer Sie sind?“ „Ach, besuchen Sie mich ein-

fach bald mal in meinem ‚Zuhause‘. Ich bin übrigens 

dieser Ihnen bislang unbekannte Sponsor, der den Bau 

dieses Spieltischs angestoßen und vorfinanziert hat.“ 

So haben wir zusammengefunden: vier Menschen, 

angetrieben von der Intention, der Orgel den verdien-

ten Raum zurückzugeben, sie sichtbar, wahrnehmbar, 

begreifbar zu machen – und dies nicht nur in einer Kir-

che, wo sie ja nur auf die trifft, die auch in eine Kirche 

gehen. Ein Organist (Stefan Moser), ein elektronik-af-

finer Physiker ( Jürgen Scriba), ein Orgelbauer (Markus 

Harder-Völkmann), und jetzt mit Christian Stock auch 

ein einfach nur orgelbegeisterter Mann, der bereit und 

fähig ist, unserm Ansinnen Raum und Budget zu ge-

ben: orgelbegeistert seit seiner Kindheit, als Chorknabe 

infiziert von dem von Auftritt zu Auftritt mitreisenden 

Organisten, infiziert mit diesem Virus, den wir Orgel-

menschen nun mal in uns tragen, der es uns unmöglich 

macht, uns der Klanggewalt, der Vielfalt des Instruments 

und dem Faszinosum ihrer technischen Umsetzung zu 

entziehen. Auch wenn der es selbst nicht spielt. 

Und so schaute ich mir seinen mir angebotenen 

Raum, meinen Spielraum, erst einmal an, hörte ihn mir 
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Die Stockwerk-Orgel® in Gröbenzell bei München 

Markus Harder-Völkmann

Markus Harder-Völkmann, seit 1987 durchgehend im Orgelbau tätig, entschloss sich 

2001 zur Gründung eines eigenen Betriebs. Seine Firma Harder-Völkmann Orgel-

bau (Grasbrunn) erbaute 2005 bis 2009 im Büro- und Kulturzentrum STOCK-

WERK® in Gröbenzell nordwestlich von München eine neue Orgel, unter Verwen-

dung historischer Substanz. Die Harder-Völkmann-Orgel ist die weltweit größte 

Orgel in einem Bürocenter. Ein persönlicher Bericht über ihre Entstehung …

„Ich will den  
 großen Klang,  
 die ganze Wucht“
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vor allem an, ließ ihn auf mich wirken: das Foyer eines 

Bürogebäudes mit Namen STOCKWERK®, bestuhlt 

mit Bistrotischchen, belebt von den Mitarbeitern der 

zahlreich hier angesiedelten Firmen, die sich hier tref-

fen, Kunden empfangen, sich besprechen, ihre Mahl-

zeiten in einer offenen, gemeinsam genutzten Küche 

aufwärmen, danach ein Schwätzchen halten und einen 

Kaffee dazu trinken. – Es ist laut, lärmend, geschäftig, 

geschäftsorientiert … nicht andächtig, respektvoll, Ein-

kehr haltend. Und immer wieder wird hier gefeiert: 

Sommerfeste, Weihnachtsfeiern, Kunstvernissagen, 

Fußball-WM auf großer Leinwand. 

 

PLANUNG – WAS ICH KRIEGEN KANN 

Kann man, darf man hier eine Orgel hineinkonzipieren, 

darf man sie hier aufstellen, dieses irgendwie doch stets 

auch heilige, ehrfurchtgebietende, majestätische Instru-

ment, dass so viel aussagt über unsere ganz eigene 

abendländische Kultur und Tradition, das Instrument, 

das so früh Einzug halten durfte in unsere Dome, un-

sere Kathedralen? Einzig würdig befunden, unter den 

„Strumenti“ zum Lobpreis zu erklingen an diesen ur -

alten Orten okzidentalischer Spiritualität. Ja, man darf, 

ich darf, ich muss sogar! Wo, wenn nicht hier, kann ich 

unserem Instrument, unserer Orgel Gehör verschaffen, 

ihm Öffentlichkeit geben, die Wahrnehmung derer ein-

fordern, die ihr sonst nicht begegneten.  

Und so ist es grundlegende einvernehmliche Zielset-

zung von Bauherrn und Erbauer, an diesem Ort den 

dem großen Publikum verlorengegangenen Klangkos-

mos der Orgel seiner Entrückung und Selbstvergessen-

heit auf den den Experten vorbehaltenen Kirchenem-

poren zu entreißen. Nicht nur die untergegangenen, 

früher viel selbstverständlicheren säkularen Seitenwege 

der Nutzung der „Königin der Instrumente“ als Jahr-

marktsorgel, Kinoorgel, Orchestrion, Drehorgel, die die 

Menschen in ihrem Alltag kannten, sollen wiederbelebt 

werden. Gleichermaßen sollen Wege zu neuen Experi-

mentierfeldern gebahnt werden. An abgerissene Traditio-

nen wieder anknüpfen, soll hier auch heißen, den Fokus 

auf progressives Musizieren, Experimentieren und die 

Erweiterung der Klangräume zu lenken, Künstler auf-

zufordern, anzustoßen – und somit diesem heute weit-

gehend rückwärtsgewandt genutzten Instrument neue 

Beachtung und neues Publikum zu verschaffen. 
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Im Bürocenter 
STOCKWERK® in 
Gröbenzell gehen 
Raum und Klang  
(-Werkzeug) eine 
gelungene Syn-
these ein. Die ge-
häuselose Bauart 
bietet bewusst  
Einblick in die 
technische Kom-
plexität und innere 
Struktur der Orgel, 
die sowohl über 
dem Eingang (links) 
wie auch auf der 
Galerie gegenüber 
angebracht ist. 



Soweit sind wir d’accord, Christian Stock und ich. 

Und schon wird’s schwierig mit diesem strengen Rech-

ner, diesem gewieften Geschäftsmann, Eigentümer vie 

ler tausend Quadratmeter, mietbar zu harten Konditio-

nen am Rand des viel zu teuren München. Doch er ist 

nicht vertraut mit den Notwendigkeiten zur Errichtung 

eines stimmigen Orgelwerks. Was soll das Instrument 

stilistisch abdecken, was musikalisch ermöglichen? Wel-

ches Budget erfordert das, was wird bereitwillig gewährt? 

Und am heftigsten umfochten ist in diesem Säbelrasseln 

die Frage: Wie viel Platz fordert das in diesem Raum, 

wieviel dieses Tummelplatzes seiner Mieter kann ich 

ihm fürs Instrument abtrotzen? 

Die erste Frage lässt sich noch gut klären. Eigentlich 

soll das Instrument alles wiedergeben können. „Aber 

nicht so viel von diesem barocken Gepiepse“, meint 

Christian Stock, „ich will den großen Klang, die ganze 

Wucht!“ Die Fülle der Orgelromantik, den Farben-

reichtum und die Dynamik des Orchesters, die Schärfe 

und sich reibende Verspanntheit der Avantgarde. Dazu 

ein paar Klangfarben, die Wichtigsten zumindest, für 

die Filmbegleitung. Denn im Kino sollen Streicher-

stimmen wirklich fiedeln und die Fanfaren dürfen ru-

hig ein wenig brüllen. Ins Programm sollen neben Or-

gel-Solokonzerten auch Kunstinstallationen in Inter -

aktion mit der Orgel, Kombinationen von Orgel und 

Rockmusik, modernem Tanz, elektronischen Klanger-

zeugern und vieles mehr angeregt werden. Bespielbar 

soll das Werk per Datenbus sein, gleichermaßen von 

Spieltisch oder Rechner. Geschlossene Schwellkästen 

sind zunächst tabu, wollen wir doch dem Publikum 

Einblick in die Orgel geben, in ihre Vielgliedrigkeit. 

Eine Herausforderung, der man(n) sich stellen kann. 

Die zweite Frage ist schon schwieriger zu beantwor-

ten: Preisvorstellungen – ich will nicht sagen, aus der 

„Bontempi-Welt“, aber fast. Darüber sprechen wir 

nochmal. „Aber soviel wie möglich gebraucht bitte. Al-

les in den Klang, nichts verschwendet in hochglanzpo-

lierte Prospektpfeifen!“, so Stock. Lustig ist er schon – 

aber die Aufgabe macht mir Lust. 

Die dritte Frage ist ein Affront für einen Orgelbau-

meister: Der Raum misst 7,11 Meter in der Höhe, auf 

einer Langseite gibt es eine Galerie auf halber Höhe … 

und vis à vis dazu über dem Windfang des Eingangs 

eine Fläche von fünf auf zwei Meter: Das reicht ja nur 

für eine Zwergenorgel, ein Dorfkirchenpositiv, einma-

nualig, mit Subbass ins Pedal – aber für ein orchestrales 

Instrument, steigerbar in die Sinfonik? Was denkt sich 

dieser Mann? „Ich kriege den Windfang und die Galerie 

gegenüber, über der Küche, und den Spieltisch eben -

erdig“, beginne ich. „Nein, nichts ebenerdig, dort bleibt 

alles für die Mieter“, entgegnet der Hausherr. – „Gut, 

aber eine kleine Spieltisch empore auf Höhe und begeh-

bar von der Galerie.“ – „Das geht.“ – „Gut, es wird ein 

Multiplex-Sys tem, um das zu schaffen.“ – „Wenn Sie 

das sagen.“ 

Ich durchdenke das Konzept musikalisch, mensural, 

dispositionell. Dies alles auf engstem Raum bei begrenz-

tem Klangmaterial bereitzustellen, dabei aber nicht zu 

einer der heute verpönten Universalorgeln zu gelangen 

– ein bisschen deutsch-barock hier, ein wenig franzö-

sisch-romantisch dort, ein Sammelsurium, stilis tisch 

unentschieden, die diversen Tendenzen nicht verzahnt 

zu einem Ganzen: so nicht.  

Ich konzipiere ein Instrument, das sieben verschiedene 

historische Stränge des Orgelbaus wirklich integriert, in 

ihrer gemeinsamen, stark orchestralen, Farbschattierun-

gen einschmelzenden Charakteristik zu einem einzigen 

Klangkörper verbindet – Stränge teils kontinentaler, 

teils angelsächsisch-amerikanischer Tradition. Hierzu 

bedarf es viel größerer Flexibilität in der Ansteuerung, 

eines ganz anderen Zugriffs auf den Pfeifenpool, als 

traditionell werkgebundene Windladen ihn bieten, freie 

Zuweisbarkeit auf die meisten Klangerreger, multifunk-

tional genutzt, dabei dynamisch abstufbar nur per Re-

gistercrescendo ohne Schwellkasten. Eine komplexe 

elektronische Ansteuerung des rein akustischen Klang-

körpers ist von Beginn an Bestandteil der Entwicklung 

dieser Orgel, nur so lässt sie sich fliegen, ohne ist sie 

nicht realisierbar.  

 

MULTIPLEX-SYSTEM 

Doch 2004 gibt es am Markt ein solch ausgefeiltes Sys -

tem noch nicht, „Multiplex“ ist noch ein Reizwort in 

der Orgelwelt: „Ach, dieses Kinoorgel-Ding, dieser Irr-

weg aus den 1920er Jahren.“ Denn selbstverständlich 

birgt es klangtechnische Probleme, die damals rein 

elektrotechnisch nicht zu vermeiden waren, es teils wei-

terhin nicht sind. In mancher Hinsicht führte diese 

Technik tatsächlich in die Irre.  …   
Lesen Sie mehr in organ 4/2019
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Das Büro- und Kulturzentrum STOCKWERK® 
in der Industriestraße 29–31 in Gröbenzell

©
 S

TO
CK

W
ER

K®


